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Vom deutschen Garten.
Architekt für Gartenbau B. D. G. A. und D. W. B., Hamburg und Berlin.Von Jacob O c h s ,

s ist ein erfreuliches Zeichen zu­
nehm ender G esundung, daß sich 
im m er w eitere K reise unseres 
Volkes m it G arten fragen  beschäf­
tigen. N icht allein darum  han­
d e lt es sich, genügend G ärten  zu 
schaffen; sondern m an w ill auch 
über das W ie K larhe it haben, um 
nicht sp ä te r E n ttäuschungen  aus­
gese tz t zu sein.

Seit Jah rzeh n ten  konn ten  w ir die verschiedensten 
V orschläge zur G artengesta ltung  beobachten , die en t­
w eder eine „zeitgem äße“ form ale D urchbildung im 
Auge h a tten , oder —  von der Pflanzung ausgehend — 
auf G rund der Form  und sachlicher F orderungen  zu

gleich im Grünen s teh t und nicht e rs t jahrelang kahl 
aus einem anfangenden G arten  aufragt.

Bisher in teressierte am G arten wohl in der H aup t­
sache die form ale E rscheinung. Dann kam en e rs t die 
Mittel, m it denen sie erreicht wurde. Bei „N utzgärten“ 
zu denen w ir auch Spiel- und Sportplätze, sowie F ried ­
höfe rechnen, w ar es ebenso. Mit der Zeit beginnt sich 
eine K lärung zu vollziehen und w eiter auszudehnen, 
die sehr bestim m end auf die G artengesta ltung  ein­
w irken w ird. Es ist die geistige und seelische E in­
stellung des deutschen Menschen zur E rde und ihren 
Geschöpfen. In Zeiten des Reichtum s erfreuten  wir 
uns wohl an all den Schönheiten und N ützlichkeiten 
unserer G ärten  wie an  anderen A nnehm lichkeiten des 
Lebens, die uns zu diesem Zweck geschaffen und er-

den neuen G artenform en führten. W enn w ir bis heute 
noch zu keiner einheitlichen G artenform  gekom m en 
sind, w ie w ir sie bei den „historischen Stilen“ finden, 
so liegen dem dieselben U rsachen zu G runde, wie der 
V ie lg esta ltig k e it unserer H ausbauten.

°Zudem besitz t der G arten g esta lte r bedeutend w e­
niger W illensfreiheit und w eit m ehr B indungen als der 
A rch itek t des H auses, der in den m eisten Fällen  seine 
örtliche T ä tig k e it ziemlich beendig t hat, bevor^ die 
G a r t e n a r b e i t e n  begonnen w erden. Daß i n  neuerer Zeit, 
sehr zu allseitigem  N utzen, m it der B earbeitung von 
H aus und G arten  zu gleicher Zeit begonnen w ir d ,  ist 
• in z u e r k e n n e n .  Noch besser liegen die Fälle, wo der 
G arten  vor Beginn des H ausbaues bis zu einer gewissen 
Oröße heranw achsen  konnte, so daß das neue H aus

reichbar w aren. E rs t der M angel reg te  viele an, das 
ihnen Verbliebene näher zu betrach ten . Sie en tdeckten  
dabei soviel Neues und Schönes, daß sich daraus eine 
ganze schöne kleine W elt b ilden  ließ.

Von seiten der G artenarch itek ten  und echten 
G artenfreunde ist wohl von Ja h r  zu J a h r  imm er w ieder 
auf die E i n s t e l l u n g  des M enschen auf den G arten  
hingewiesen w orden. Allein, w arum  hie lt m an diese 
E instellung des Menschen beim G arten  für altm odische 
G efühlsseligkeit, w ährend sie überall sonst zu den 
selbstverständlichen L ebensgrundlagen gehört. W ir 
w erden sehen, daß hier von G efühlsseligkeit und 
Schw ärm erei g a r  keine R ede ist. Unsere fo rt­
schreitende N atu rerkenn tn is  zw ingt uns n u r k la rzu ­
stellen, daß w ir im G arten  m ehr m it tausendfältigem' o
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Abb. 3 (links). 
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Leben zu rechnen haben, als nur m it Steinen, Pflanzen 
usw. Zier- und  N utzgebilde zu organisieren. Dies orga­
nische Ordnen nach dem jeweiligen Sinn und Zweck 
der G artenanlage is t wohl se lbstverständliche V or­
aussetzung der form alen G estaltung des G artens, aber 
eben nur eine von vielen.

Sorge zu treffen, daß sich das vielgestaltige Leben 
von Stein, Pflanze, T ier und Mensch harm onisch en t­
wickeln kann  und sich n ich t gegenseitig  beengt und 
stö rt. N eben negativen M aßnahmen, wie B eschrän­
kung  der Pflanzen nach A rt und Zahl un ter B erück­
sichtigung der jeweiligen örtlichen M öglichkeiten und

Abb. 5. G e s e l l s c h a f t s t e r r a s s e  a m H a u s .  (Plan des Hausgartens Abb. 4 auf S. 822.)

Abb. 6. B l i c k  v o n  d e r  H a u s t e r r a s s e  i n  d e n  G a r t e n .  (Plan Abb. 4 auf S. 822)

W ir haben auch seit langem  erkann t, daß unser 
G arten  m it seinem tausendfältigen  Leben im Boden, 
über der E rde, in der Luft, seinen E rscheinungen im 
A blauf der T ages- und Jah resze iten  und Ja h re  ein 
W eltb ild  im K leinen ist. Sein ununterbrochenes 
W erden, Sein und V ergehen zu neuem  W erden läß t 
uns eine endgültige form ale F estlegung  natu rw idrig  
und  unzw eckm äßig  erscheinen. W ir haben vielm ehr

F orderungen  in teressieren uns natü rlich  besonders 
positive G estaltungslinien.

D ie Reihe der beifolgenden B ilder w ird  zunächst 
den en ttäuschen, der A nregung durch V orbilder in 
außergew öhnlicher, überm oderner R ich tung  erw arte t 
haben  m ag. D er G arten arch itek t h a t nun aber einmal 
—  wohl oder übel —  auf vorhandene Bauform en R ü ck ­
sicht zu nehm en. Im allgem einen w ar die A ufgabe so
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gestellt, daß  die gegenw ärtigen V erhältnisse die gleich­
mäßige A usgestaltung großer Garten- und Parkflächen, 
wegen ihrer K ostspieligkeit bei Anlage imd U nter­
haltung, sta rk  beschränken. Darum sind einstweilen 
die Gartenteile, die dem Hause am nächsten liegen, 
von ihm jederzeit übersehen w erden können und die

heit, besonderen B lum enliebhabereien des Besitzeis 
Rechnung zu tragen. ,

Bei dem anderen G arten (Abb. 5 u. 6, S. 823 u 
P lan Abb. 4, S. 822) faß t ein L indenlaubengang, Rosen-, 
S taudengarten , G esellschaftsterrasse und Spielrasen 
zu einer gem ütlichen E inheit zusam m en und halt

Abb. 7. S t a u d e n g a r t e n  m i t  F a r b e n g ä r t c h e n  i n  d e n  E c k e n .

auch am stä rksten  be­
nutzt werden, m it be­
sonderer Sorgfalt her­
ausgearbeitet und als 
abgeschlossenes Ganzes 
behandelt. In späteren 
glücklicheren Zeiten 
sollen dann die anderen 
Gartenteile, deren F lä­
chen vorerst anderen 
Zwecken nutzbar ge­
m acht sind, von dem 
schönen K ernstück aus 
organisch w eiterw ach­
sen. W ir haben ja  die 
gleiche Erscheinung 
auch im Hause und sind 
dabei weit davon en t­
fernt, wieder in die alte 
U nkultur der „guten 
Stube“ zurück zu fallen.

Diese Zusammen- 
ziehung des G arten­
lebens am Haus ist uns 
aus allen K ulturzciten 
bekannt. Innerhalb die­
ser engeren Grenzen ist 
es uns möglich, ein viel 
gehaltvolleres und schö­
neres Gartenleben zu 
entfalten. Vieles wird 
uns je tzt näher gerückt, 
was w ir früher über­
sahen und im W ert 
unterschätzten.

Die allmähliche, 
planmäßige Durchfüh­
rung solcher Gärten, die 
ja  n icht durchaus auf 
einen Schlag fertig sein 
müssen, gib t auch dem 
G artenfreund reichlich Gelegenheit, mit dem W er­
denden zu verwachsen und seinen G arten genauer 
kennen zu lernen, als dies bei der alten w eitläufigen 
A rt möglich war. Vieles führt so von selbst zu sorg­
sam erer Behandlung. Auf Abb. 1, S. 821 und 3, S. 822, 
ergab der S traßeneingang des Gartens d u rc h ’Hecken 
getrennte Sondergärtchen und durch einige H öhenunter­
schiede rech t freundliche Teilansichten und Gelegen-
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W ind, S taub  und  frem ­
den E inblick  in das 
Fam ilienleben ab.

In  den übrigen 
G ärten ergab  der N eu­
bau  des H errenhauses 
im G utspark  die A nlage 
intim er B lum engärten  in 
unm itte lbarer N ähe des 
H auses, da  die Umge­
s ta ltu n g  des ganzen 
P a rk s  spä teren  Ja h re n  
Vorbehalten bleiben soll. 
A uch hier sind diese 
Sondergärten  durch 
d ichte U m pflanzung in 
sich abgeschlossen. Die 
B erücksich tigung  der 
natü rlichen  W uchs­
e igenart von  S tauden , 
Rosen, Som m erblum en, 
S träuchern  und  Bäum en 
führte zu ih rer rh y th ­
m ischen A nordnung, 
w odurch ohne k ü n s t­
liche N achhilfe eine 
s ta rk e  form ale W irkung  
in den E inzelgärten  zu­
stande kom m t. Diese 
ste ig e rt sich noch m ehr 
in den kleinen F arben- 
in den k leinen F a rb en ­
gärtchen  in den E cken  
S. 824 u. 825),- die teils 
farb ige Som m erblüher 
en thalten , teils auch 
eine A usbildung als 
D uftgärten  erhielten.

T ro tz der großen 
G esam tw irkung ist doch 

, peinlich verm ieden, m it
den Blumen als form alen oder farb igen  „M assen“ zu 
arbeiten. Im G egenteil is t A lles auf die freieste E n t­
w icklung des Einzel-Individium s eingestellt, D ieselben 
G esichtspunkte sind bei unserer anderen  G artonform  
m aßgebend, die sich ganz ausschließlich auf die 
Schaffung von V egetationsbildern  beschränk t. W enn 
wir uns hier der freien N aturform  in gew isser Be­
ziehung nähern , so sind w ir doch w eit davon  entfernt.
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w ieder in die a lte  L andschaftsgärtnerei zurückzufallen. 
A llein, wo nur schöne alte  B aum bestände und in ter­
essan te Bodenform en bei beschränktem  R aum  und be­
scheidenen M itteln als G rundlagen zur G artengesta l­
tu n g  geboten  w erden, sehen w ir keinen G rund, einer

liehen haben. Bis dahin b leibt dem G artenarch itek ten  
wohl n ichts w eiter übrig, als solche Dinge von Fall 
zu F all nach eigenen E ntw ürfen  selbst zu schaffen.

Denn schließlich ist der G arten  doch ein ge­
w ordener, gesunder und lebendiger O rganism us und

Die türkischen Bäder.
( H a m a m - S c h w i t z b a d  u n d  K a p l i d s c h a - T h e r m a l b a d . )

Von Dr.-Ing. K l i n g h a r d t ,  F rankfurt a. M. (Schluß aus No. 102/3. — Hierzu die Abb. in No. 102/3.)

unm ehr w enden w ir uns jener Form  von 
H am am -B auten zu, die es ablehnten, den 
G edanken des Z entralraum es von den 
Therm en zu übernehm en. Diese Bäder, 
als echte F ortb ildungen  der dörflichen 
B äder früherer Zeit, sind Z e l l e n -  

b ä  d e r  geblieben, m it „beliebig“ zu nennender A n­
ordnung der einzelnen K uppelräum e. W eite r nach

vorn gelegene Zellen dienen als Soukluk, die hinteren, 
die m ehr nach dem F euerhause zu gelegenen —  stets, 
d. h. in allen B ädern  sind dies die heißeren  —  als e igent­
liche Schwitzzellen. Beispiele diese Schem as zeigen die 
kleinen A nlagen des S a d i k  B e y  H a m a m s  i n  
I n ö n ii (Abb. 16 in Nr. 102-103), wo zwei K uppel­
zellen als Soukluk dienen, zwei andere als —  g e­
trenn te  —  Schw itzräum e. Sehr ähnlich is t  es im

m odischen T heorie zuliebe 
auf die Schaffung feiner 
in tim er N atu rb ilder zu ver­
zichten, zu denen die Ört­
lichkeit förm lich zwingt.

W o w ir nun  im G arten 
auf verhältn ism äßig  k le i­
n e r F läche m it peinlicher 
S auberke it schaffen m üs­
sen, m ag noch einiger 
D inge gedach t werden, 
die b isher n ich t im m er 
m it der ihnen gebührend en 
A ufm erksam keit und  Sorg­
fa lt behandelt w urden. Ich 
denke da  an  die verschie­
denen B auten  und  k u n st­
gew erblichen D inge im 
G arten  wie G artenhäuser, 
Lauben, Laubengänge, 
T errassen, Springbrunnen, 
W asserbecken, Möbel, V a­
sen, Schalen, usw. (vgl. die 
A bbildungen). Es ist un ­
bedingt nötig , daß  d era r­
tige  Sachen im engsten  An­
schluß an  den G arten  vom 
G artenschöpfer selbst be­
a rb e ite t w erden. Sonst w ir­
ken  sie als F rem dkörper. 
E s w ird  noch viel ver­
ständnisvolles Zusam m en­
arbe iten  nötig  sein, bis die 
je tzigen  L ieferan ten  und 
H erste ller solcher G arten ­
au ss ta ttu n g en  die rechte 
E inste llung  zum Schick-

darf nie zur künstlich  ge­
m achten O rganisation m iß­
brauch t w erden. —

N a c h s c h r i f t  d e r  
S c h r i f t l e i t u n g :  Der 
A rch itek t h a t bei den 
grundlegenden Ü berlegun­
gen für eine B auaufgabe 
die P flicht, der gesam ten 
A nlage seine A ufm erksam ­
k e it zuzuwenden. Die S tel­
lung und G ruppierung des 
H auses zur Um gebung, im 
P latz- und  Straßenbilde, in 
der L andschaft m uß be­
rücksich tig t w erden. Auch 
der G arten  is t ein solcher 
Teil der Um gebung, selbst 
w enn m an ihn nur als er­
w eiterte  W ohnung b e trach ­
ten  will. In  den vorliegen­
den A usführungen, die in 
ihrer hohen A uffassung 
vom W esen der G arten ­
gesta ltung  durchaus Zu­
stim m ung verdienen, w er­
den nur grundsätzliche, 
rich tunggebende H inw eise 
geboten. In  diesem Sinne 
sind auch die zeichne­
rischen D arstellungen au f­
zufassen, die keine nachzu­
ahm enden V orlagen geben, 
sondern nur den Geist 
der künstlerischen  G rund­
auffassung w iderspiegeln 
wollen. —
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Abb. 38—40. W a n d b r ü n n c h e n .

Abb. 42. S t e r n f ö r m i g e r  G r u n d r i ß  
m i t  o f f e n e n  N i s c h e n .

Abb. 41. B r u n n e n  i n  d e r  E i n g a n g s h a l l e  
d e s  J o k a r y  B a s a r  H a m a m s  i n  I s m i d .

I n n e n a n s i c h t e n  v e r s c h i e d e n e r  H a m a m s .

in0dk Mr TnBl i r 8 i Ä ? ( 5 r i ?  i l "  (^ .  f 7'-1? 18 in N r' 10LM03) sich d a* g ^ ic h  bescheidene Frauen-und -9  in Nr. 102-103) gehalten In B o s o j u k  ist und M ännerbad in gesch ick ter W ärm e-A usnutzung
von K a s s i m  P a s c h a ,  dem S tifter der dortigen verschränken. Solche doppelten B äder n en n t m an
schonen Moschee (16. Jahrhundert) eine solche kleine „Tschift-H am am s“ , Zwillingsbäder. M eist liegen sie
Anlage geschalten, in deren G rundrißanordnung (Abb. sym m etrisch rechts und links einer trennenden  M ittel­

o f f e n e n  N i s c h e n  u n d  S e p a r a t - Z e l l e n .
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Abb. 46 u. 47. I n t a r s i e n  e i n e r  F e n s t e r n i s c h e  d e r  
M u s t a f a  P a s c h a  M o s c h e e  i n  G e b s e .  ( B o d e n  

u n d  F e n s t e r l e i b u n g . ) '

30. Dezember 1925.

Abb. 48. D e s g l .  F u ß b o d e n p l a t t e  d e s  M u s t a f a  
P a s c h a  H a m a m s  i n  G e b s e .
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achse, so jedoch, daß m öglichst die beiden Eingänge 
sich abgew endet sind. Es kom m t jedoch auch ein­
mal vor — wie bei dem allg. bekannten Ham am  an der 
H a g i a  S o p h i a  in K onstantinopel (Abb. 28 in Nr. 
102-103) —  daß die beiden Teile eines Tschift-Ham am 
hintereinander gelagert sind, m it den Enden anein­
anderstoßen und den E ingängen auf den entgegen­
gesetzten Seiten. Einfache B äder müssen die Teilung 
für Männer- und Frauenbenutzung durch W echsel der 
Tage herbeiführen. Auch das A t  B a s a r  H a m a m  
in Brussa (Abb. 20 in Nr. 102-103) zeigt in etwas 
aufwendigerer A usstattung den gleichen Grundriß, 
ebenso das hübsche M e n s i 1 H a n e  H a m a m  i n  
G e b s e  (Abb. 21 u. 22, S. 812).

Es wäre durchaus unrichtig, zu glauben, daß diese 
zweite geschilderte A nordnung des Hamam-Grundrisses, 
die ich einmal „Z e 11 e n s y  s t  e m “ nennen will, 
zurückzutreten habe vor dem aufwendigeren „S t  e r n - 
s y  s t  e m “, das Therm entradition in sich hat, etw a 
so, daß bedeutende Bäder nach dem Sternsystem  ge­
sta lte t worden w ären und nach Mitteln und Stiftern 
bescheidenere Anlagen nach dem Zellen-System. Große 
Stiftungen, das H a s s e k i  H a m a m ,  das die be­
rühm te Gemahlin Suleiman des Prächtigen, Hasseki 
Churren (Roxelane), gestiftet hat, oder das von Meister 
Sinan geschaffene I b r a h i m P a s c h a H a m a m ,  das 
A c h m e d  P a s c h a  H a m a m ,  beide in K onstan ti­
nopel, schließlich das w underschöne Bad, das 
M u s t a f a  P a s c h a ,  der W esir Sultan Selims I., 
i n  G e b s e ,  unweit des Mensil H ane Hamam errichtete, 
das ihn vielleicht auch zum S tifter hat, sind in dem 
Zellensystem errichtet.

Im Übrigen wird die G leichw ertigkeit der beiden 
Ham am typen auch dadurch ausgedrückt, daß in 
Tschift Hamams nicht ungern beide Typen nebenein­
ander sich gegenübergestellt werden. Dies zeigt uns 
das H a d s c h i  H a m s a  H a m a m  (Abb. 1 u. 9, in 
Nr. 102-3), wo der D achgrundriß des Frauenbades das 
Zellensystem erkennen läß t und das reizvolle g r o ß e  
H a m a m  d e r  S t a d t  J e n i s c h e  h i r  (das in 
Abb. 23 in Nr. 102-103 w iedergegeben ist).

W enn für uns K ritiker auch ein theoretischer V er­
gleich der beiden Hamam-Systeme vielleicht zugunsten 
der sternförmigen Gruppierung sprechen möchte, so 
scheint es, daß die türkischen Baum eister sich des­
halb über diesen U nterschied hinw eggesetzt haben, 
weil sie m ehr P rak tiker in der G estaltung der R aum ­
stimmung gewesen sind als Theoretiker im Ausmalen 
eines Grundrisses. Der wesentliche E indruck eines 
türkischen Ham am -Inneren —  wenn er sich auch un­
endlich variiert —  ist im Grunde stdts der von 
Kuppeln, die aus vielen hellen Glasaugen herunter­
schauen auf einen Bezirk m ystischer Dämm erung, in 
dem G urtbogen und profilierte Nischen, vorkragende 
W ölbungsansätze und dekorativ  ausgesta lte te  E ck ­
lösungen sich malerisch überschneiden. Es kom m t den 
K ünstlern dabei weniger auf das Gesamtbild an, als 
auf den einzelnen reizvollen E ffek t —• einen über­
raschenden Durchblick aus dunkler gew ölbter Pforte 
nach der hellschimmernden K uppel eines Seitenraum s 
oder den E inblick aus erhellter Seitenzelle in die Dämme­
rung, in der das schlanklinige Pfeilergerippe in rhy th ­
mischer Kadenz verklingt. Es w äre in der T a t bei 
den Beleuchtungsverhältnissen der Hamams wohl ver­
lorene Mühe, nur auf das Gesamtbild der G estaltung hin­
zuarbeiten. In  der vorwalt. Dämm erung dieser K uppel­
räume und in den effektvollen Überraschungen, die das 
durch Dampfschwaden hindurchfließende Licht da und 
dort eröffnet, liegt der besondere Reiz der B äder­
stimmung; zugleich in der Abgeschlossenheit von der 
Umwelt, die die dicken, völlig fensterlosen Mauern den 
Besucher und Beschauer deutlich empfinden lassen.

Es ist wohl auch richtig, wenn die A rchitekten der 
Bäder ferner sich sagten, daß Ornament und zierliche 
D ekoration da am meisten zu Herzen sprechen, wo sie 
in groß °n ruhigeren Flächen oder, wie m an hier 
empfindet, m it schweren lastenden Massen im Gegen­

satz stehen. Man kann  sich kaum  denken, daß das feine 
Z ierat der W aschbrünnchen oder die liebevolle 
Schweifung einer . W andnische irgenw o besser zur 
Geltung käm e, als gerade in diesem Reich der 
blinkenden L ichtreflexe und der schweren, b re it­
fließenden Schatten , der dunklen, lastenden  M auern. 
Auch die Ecklösungen der K uppeln in vielfältigen 
Trom penm otiven, oder in pendentifartig  a n g r o rdneten  
kerbschn itta rtigen  K nickdreiecken, oder auch in k ö st­
lichen „S ta lak titen “ (prism atisches Zellenwerk, das in 
Reihen und sich überk ragend  angeordnet zu E ck ­
lösungen und N ischenbildung besonders beliebt ist), 
kommen in einem Ham am  noch ganz anders zur 
G eltung wie in einer Moschee, wo die reiche Bem alung 
und die sonstigen v ielfältigen E indrücke die B edeutung 
des einzelnen O rnam ents herabsetzen  (vgl. die Abb. 
32—36, S. 815 in Nr. 102-103; Abb. 38— 43 S. 826; Abb. 
44 und 45, S. 827). ,

E rw ähnt seien in diesem Zusam m enhang die 
prachtvollen Boden-Intarsien, die m arm ornen Pavim ente 
in geom etrischen M ustern, die m eist in den F arben  
weiß, schwarz, gelb und auch erd ro t ausgeführt 
werden (Abb. 46— 48, S. 827). Selbst ein so einfaches 
Motiv wie das eines geschw ungenen D unstabzuges über 
der T ü r zwischen D scham ken und Soukluk oder die 
Nischen, die zum U nterstellen der Schuhe (Abb. 31, 
S. 815, Nr. 102-103) in den rings laufenden R uhepodien 
der E ingangshaie angebrach t sind, w irken in be­
sonderer W eise durch ihren G egensatz zu der sonstigen 
Schlichtheit der Ham am s und zu ih rer H äufung großer 
Steinm assen und schm uckloser F lächen. N ich t un­
erw ähnt bleibe, daß einzelne Bäder, so das berühm te 
Jen i K aplidscha in der F ay en ces tad t Brussa, auch eine 
kostbare Innenverkleidung, aus tü rk isfarbenen  glasier­
ten K acheln em pfangen haben.

N icht zuletzt h a t m an neben den öffentlichen 
Bädern einzelnen P riva tbädern  eine k o k e tte  A us­
sta ttung  gegeben und insbesondere is t natü rlich  in den 
Bädern des kaiserlichen P alastes ein hoher L uxus der 
A ussta ttung  getrieben w orden. Leider beschränken  
sich die literarischen A ngaben, die bis je tz t bezüglich 
dieser P rach t zugänglich sind, auf L obpreisungen all­
gem einer und überschw englicher A rt. Von silbernen 
H ähnen, die die B rünnchen speisen, von E inlagen in 
edlen Steinen und edlen M etallen im F ußboden  w ird 
erzählt, von W ohlgerüchen und Saitenspiel, das in 
solchen R evieren des Luxus geherrsch t habe. Diese 
Schilderungen haben w eniger die A rch itek tu r der B äder 
zum G egenstand, als vielm ehr das intim e Stim m ungs­
bild ihrer Benutzung. E ines m üssen w ir uns jedenfalls 
gegenüber solchen lockenden V orstellungen vo r Auge 
halten, näm lich, daß sie eine für ewng versunkene W elt 
bedeuten. Das tü rk ische B adew esen in H aus und 
Öffentlichkeit besaß seinen ihm eigentüm lichen 
kulturellen  Reiz nur zu Epochen, die von der v e r­
sklavenden Zeitknappheit E uropas noch unberührt 
waren. Mit dem F ortsch reiten  der Z ivilisation nach 
Osten ist auch dem tü rk ischen  Ham am  und seinem 
K ulturbereich das T odesurte il gesprochen.

Im Außenbild für die S traßenw irkung  oder g a r  für 
das S tadtbild  sind die H am am s gegenüber den Ivult- 
bauten  selten m ehr gewesen, als m itschw ingende 
Elem ente, aber trotzdem  m uß auch vom arc h itek ­
tonischen S tandpunk t bedauert w erden, w enn sie heute 
mehr und m ehr ihre F euer verlöschen lassen, bedeuten  
sie doch in ihrer A nlage und D urchbildung einen 
vielleicht einzigartigen Zusam m enklang von zw eck­
technischem  Können, von R aum em pfinden und von 
dekora tiver F reude; in ihrer Belebung durch sich er­
frischende und stählende G estalten  sind sie in w eiterer 
S teigerung auch ein w undervolles H arm oniebekenntnis 
zwischen K örperpflege und  Bauschaffen, in  letztem  
Sinne zwischen K u n st und N atur. —•
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